U SOUTHERN REGIONAL LIBRARY FACILITY 


TEL 


& ooOrrwWwannN 


2 
2 
— 
2 
2 
>= 
= 
S 
5 


8 2 
8 2 
2 —. 

2 
= = 
m. S 
2 N 


l 


-UNIN 
PA UNI 
— 

3 
% 


Ak. rn 


2 


N 


ELIBRARYQ, 
"403 I)-40 


MD S0 
Ak. 9 


D 


ELIBRARYOQe 
WO 


25 


SIIINY-SOY 


ELIBRARYQ, 


Moi 0 


sm. 


ak 


<HEUNIVER 


S 


— 
vun 


get m, 


)e 


en 
ANNO 


NEN SON 
Salt W 


RL 


ot 


ie 
— 


OBEN 


> 


105 N 


2 


vue 


F-CALIFORY 


* 


uA ws 


„OF-CALIFORY 
e 


un 


UbRAR NO 


S 


SACHE, 

RR. 

„SIELBRARYOE, 
AXOSN-0 


W403 0 10 
„gOFCALIFORg, 
= > 
— =) 
= S 
ven 

VIos Mfg 
85 — 
8 3 
oO S 
nA 


QRIOSANCHLES 


S 


\LIFORY, 
> 7 
Aan 


er 


Aug. 
un iM 


SO 


QELIBRARY:Q- 


NOS AHA, 


S 
2 8 
5 
=) 


USED 


ANEUNIVERSYZ 
SZLIONY SO 


S 


Aug 1 


gt er 


ID son 
aku 


Sy! 


SIUINY-SOY 


N. W 


N 
707 V 


2, 


Pr 
= 
— 
[==] 
= 


ANN 


W 


LOS-ANGELEg: 


10 
„OF-CALIFORy 


2 


VERS 
sort 


te 


Of ·CAl 
AL 


2 
5 
13 


OF-CALIFORY, 


S 
— 
85 
— 


SD 
= 
— 
— 


. er 
er. , u (marc MB 


E.7 beer ans e,, 


72 , , 96 


5 9 


““ be Se 96 


Hafen 
2 ee 


6 „ S, eee 


6 73 2 2 7 — 2 


px 75 33 
„„ Am 22 Ki 


— 
. 5 


0 
er 


0 . 92 5 


D 


Jüdiſches Schulweſen 


in Amerika. 


Ein Vortrag, gehalten am 13. Dezember 1865 kn der 
„Ramah⸗Loge“ zu Chicago, 


B. Felſenthal, 


Prediger der Zlongemeinde dafelbit. 


G 


Chicago, FU, 


In Commiſſion bei Albert Heuniſch. 


1866. 
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Mie Zuſtände des amerikaniſchen Judenthums und das Leben 
= der amerikaniſchen Judenheit bieten dem unbefangenen Beob= 

achter gar viele dunkle Seiten dar, und die Betrachtung dieſer 
Zuſtände und dieſes Lebens kann das Herz des wohlmeinenden 
Freundes der Juden und des Judenthums nur mit tiefem Weh 
erfüllen. Ich bin kein Peſſimiſt und ich liebe es ſogar, die Licht— 
ſeiten in unſern Zuſtänden aufzuſuchen und hervorzuheben. Aber 
die Schattenſeiten find jo auffallend, und drängen ſich jo maſſen⸗ 
haft und ſo augenfällig hervor, daß unwillkürlich ein Jeder, der ſich 
nicht ſelbſt täuſchen will, zu der Ueberzeugung kommen muß, hier 
ſei noch viel zu wünſchen und viel zu wirken übrig. 

Aber das Licht der Hoffnung leuchtet in wachſender Stärke. 
Es kann, es muß, es wird beſſer werden im amerikaniſchen Israel. 
Wäre ich unglücklich genug, daß mir dieſes Licht erlöſchen ſollte, 
würde ich muthlos in unſerer Nacht eine bleibende Nacht 
erblicken, und würde ich nicht freudiger Hoffnung voll von Ferne 
die lichte Morgenröthe einer ſchönern Zukunft heraufdämmern 
ſehen: ich würde ſchon längſt in Gleichgültigkeit und Widerwillen 
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vom jüdiſchen Felde, oder richtiger vom praktiſchen Wirken unter 
meinen jüdiſchen Stammesbrüdern mich abgewandt, mein Denken 
und Arbeiten andern Gebieten zugewandt haben. Aber „um 
Zions willen ſchweige ich nicht, und um Jeruſalems willen bin ich 
nicht ſtille.“ 

Unmöglich kann ich in den engen Rahmen eines einzigen 
Vortrags ein vollſtändiges Bild des jüdiſchen Lebens in unſern 
Landen einfügen wollen; unmöglich kann ich die Abſicht haben, 
vor Ihnen heute ein Thema zu erſchöpfen, zu deſſen gehöriger 
Beſprechung ein umfangreicher Band kaum genügen dürfte. Ich 
will daher nur mit wenigen Worten einen Uebelſtand darlegen, der 
unter den amerikaniſchen Juden heimiſch iſt, und dann zu der 
näheren Beſprechung deſſen übergehen, was ich zur Beſeitigung des 
Uebels und zur Anbahnung eines beſſern Zuſtandes als unerläß— 
liche Bedingung erachte. Der Uebelſtand, den ich im Auge habe, 
iſt Ignoranz in religiös-jüdiſchen Dingen; das Gegenmittel iſt 
Gründung und Pflege geeigneter jüdiſcher Schulen. 

Mein Vortrag hat daher zum Thema: Das jüdiſche 
Schulweſen in Amerika. In der Behandlung dieſes 
Thema's gedenke ich die Verhältniſſe in hieſiger Stadt Chicago 
beſonders zu berückſichtigen. 

Die Wichtigkeit geeigneter jüdiſcher Schulen iſt ziemlich allge— 
mein zugegeben. Die Schulfrage iſt in der amerikaniſchen Juden— 
heit zu einer brennenden Tagesfrage geworden. Aber welche 
halbklare, unklare und gänzlich verkehrte Anſichten vernimmt man 
nicht in Bezug auf dieſelbe! Laſſen Sie heute uns gemeinſam 
die Löſung dieſer Frage verſuchen, — ich, indem ich die Reſultate 
meines Nachdenkens über dieſelbe Ihnen vorlege; Sie, indem Sie 
meine Antwort auf die Schulfrage zum Gegenſtande Ihrer Erwä— 
gung machen, meinen Anſichten entweder beiſtimmen, und ſie dann 
noch Maßgabe Ihrer Kräfte verwirklichen helfen, oder denſelben 
Ihre Zuſtimmung verſagen, weil ſie Ihnen irrig erſcheinen. Von 
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denkenden Männern erwarte ich Prüfung, Kritik, aber weder 
blindgläubiges Hinnehmen, noch auch hochmüthiges und abſprechen— 
des Aburtheilen, das auf nichts weiter beruht als auf dem aufge— 
blähten ipso dixi. Laſſen Sie uns zur Sache kommen. 

Ignoranz iſt ein großes Hinderniß in unſerer religiöſen Ent- 
wicklung. Wie niederſchlagend iſt dem Prediger der Gedanke, daß 
Viele ſeiner Hörer nicht wiſſen, was „Thalmud“ oder „Midraſch“ 
meint, ob Hillel oder Akiba oder Maimonides vor oder nach dem 
Auszug aus Egypten gelebt, ob Daniel ein Zeitgenoſſe des 
Patriarchen Abraham war oder nicht, ob Jeruſalem in Polen oder 
in Braſilien liege u. ſ. w. Solche craſſe Unwiſſenheit auf dem 
Gebiet des Judenthums herrſcht unter einem gar nicht unbeträcht— 
lichen Theil der hierländiſchen Juden, und daß dieſes der Fall, iſt 
leicht erklärlich. Man bedenke nur, daß die böchſt bedeutende 
jüdiſche Einwanderung in Amerika während der letzten dreißig 
Jahre meiſtens aus der ärmern europäiſchen Judenheit hervor— 
gegangen iſt, vielfach aus kleinen Dorfſchaften und aus zurückge- 
bliebenen europäiſchen Landestheilen kam, und daß daher für Viele 
derſelben wenig Gelegenheit geboten war, ſich ein beträchtliches 
jüdiſches Wiſſen zu erwerben. Man bedenke ferner, daß für die 
zum Theil gar keine, zum Theil nur höchſt mangelhafte jüdiſche 
Schulanſtalten vorhanden waren, in denen ſie den Grund zu einem 
Wiſſen um jüdiſche Dinge hätte legen können. 

Kein Wunder daher, daß gar Viele der hierländiſchen Juden 
mit eiſerner Zähigkeit an ſinn- und bedeutungsloſen, in irgend 
einem europäiſchen Winkel herrſchenden localen Gebräuchen hängen, 
an Gebräuchen, von denen ſelbſt Joſeph Karo und Moſes Iſſerles 
nichts gewußt haben, ja die mitunter gegen die ausdrücklichen 
Beſtimmungen der alten Geſetzeslehrer ſind; kein Wunder, wenn 
dieſe Leute ſich wegen dieſes Hangens an ſolchen Gebräuchen 
„orthodox“ wähnen, ungeachtet die nämlichen Leute thalmudiſche 
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und bibliſche Satzungen, auf die das ſachkundige „geſetzestreue“ 
Judenthum den höchſten Werth legt und legen muß, (wie z. B. 
Speiſegeſetze, Sabbathfeier, Raſirverbot, Eheverbote unter gewiſſen 
Verwandten u. ſ. w.,) ganz ohne irgend welche Beachtung laſſen, 
ja daß ſie noch im höchſten Grade erſtaunt ſind, wenn man ihnen 
ſagt, es ſei dieſe oder jene bibliſche oder thalmudiſche Vorſchrift, von 
der ſie eben gar nichts wiſſen, eine Forderung des orthodoxen 
Judenthums. Kein Wunder, wenn ein anderer Theil der ameri— 
kaniſchen Judenheit in ihrer Unwiſſenbeit von irgend Jemanden, 
den Liebhaberei, amtliche Stellung oder Mangel an einer ſonſtigen 
ehrbaren Beſchäftigung zur Beeinfluſſung des jüdiſchen Lebens 
beſtimmt, ſich zu den prinzipienloſeſten, der innerſten Widerſprüche 
vollſten, wunderlichſten und verderblichſten Neuerungen bewegen 
laßt. Es wäre ungerecht von uns und gegen die Wahrheit der 
Thatſachen, wollten wir die judiſche Unwiſſenheit bloß im Lager der 
ſogenaunten Orthodoxie aufſuchen, und wollten wir leugnen, daß 
auch unter den ſogenannten Reformern eine bedeutende Summe 
derſelben zu finden iſt. 

Wir haben eine ganz eigene Gattung jüdiſcher Orthodoxen in 
Amerika, über die unſere ehrlichen altgläubigen Brüder in der 
transatlantiſchen Welt verwundert den Kopf ſchütteln würden, und 
. denen fie jagen würden: Ihr gehört nicht zu uns, und eure 
Orthodoxie it nicht die unſrige. Und wir haben auch eine ganz 
, Gattung von Reformern unter uns, deren Leben und 
Treiben die in ſich klaren europäiſchen Reformer zum Kopfſchütteln 
veranlaſſen und das Urtheil hervorrufen würde: Bei dieſen Leuten 
herrſcht Unklarheit, Unwiſſenheit, Prinziploſigkeit; Hauptſachen 
behandeln ſie als nebenſächlich und untergeordnet, und kleinliche 
Keußerlichkeiten, Beſeitigung irgend einer harmloſen alten, oder 
Schaffung irgend einer nichts bedeutenden neuen Förmlichkeit ſind 
ihnen weltgeſchichtliche Thaten. Wie kann das Urtheil auch 
anders ausfallen? Die Verkehrtheiten und Lächerlichkeiten, die in 
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manchen amerikaniſchen Gemeinden, in manchen amerikaniſchen 
Gotteshäuſern zu Tage getreten, die gar eigenthümliche jüdiſche 
Theologie, die im Religionsunterrichte mancher Schule gelehrt 
wird u. ſ. w., das ſind Dinge, die oft großes Erſtaunen erregen. 
Unklares, verſtandloſes Treiben allenthalben! „Mein Volk! 
Die Dich leiten ſollen, führen Dich in die Irre.“ Aber immer 
aufs Neue drängen ſich dieſe zum Theil berufenen, und doch meiſtens 
unberufenen Leiter hervor, und die da in Wahrheit leiten könnten 
und ſollten, ziehen ſich ſcheu und widerwillig zurück und beſchränken 
ſich auf kleine und kleinſte Kreiſe. Ueberdies will das ſouveräne 
Volk, und beſonders unſere liebe ſouveräne, und im Gefühle ihrer 
Souveränität übermüthige amerikaniſche Judenheit ſich von Nie— 
manden leiten laſſen. Daß dieſe Leitung dennoch ſtatt findet, 
natürlich nicht ſelten in unrechter Weiſe, deß iſt man ſich nicht 
immer bewußt. Gar mancher glaubt zu ſchieben und wird geſcho— 
ben. Das ändert aber die Thatſache nicht, daß bei einem ſehr, ſehr 
großen Theile der hieſigen Judenheit der ausgeſprochene Wille 
vorhanden iſt, ſich keine Leitung gefallen zu laſſen, und ſollte fie 
ſelbſt von den Beſten ausgehen. Das Gefühl der Achtung vor 
conſtituirten Behörden kennt man nicht, Pietät gegen geiſtige und 
moraliſche Superiorität iſt eine ungekannte und ungepflegte 
Geſinnung, Arroganz herrſcht, und Leute, die in Europa ganz 
beſcheiden geſchwiegen hätten, ſind hier anmaßungsvoll genug, ſich 
vorzudrängen und über Fragen abzuurtheilen und über Dinge zu 
Gericht zu ſitzen, von denen ſie auch nicht das Geringſte verſtehen. 
Niemand iſt weiter davon entfernt, als wir, der Beſchränkung der 
Autonomie des Volkes und der einzelnen Gemeinden und der 
Individuen das Wort zu reden. Wir ſind ganz entſchieden gegen 
alle Autokratie, Bureaukratie, Hierarchie in unſerer Religionsge— 
noſſenſchaft, wir find ganz entſchieden für das Selbſtbeſtimmungs⸗ 
und für allgemeines Stimmrecht und für die volle Unabhängigkeit 
der einzelnen Gemeinden und Vereine. Dieſe Autonomie wirkt 
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jedenfalls hebend, bildend, fördernd, und ift ein bedeutendes Moment 
und gewichtiger Factor ſelbſt im moraliſchen Leben des freien 
Mannes. Aber ihre Ausſchreitungen und Ausartungen find nun 
einmal ein Gefolge der vollen Freiheit, die wir mit in den Kauf 
nehmen müſſen. So muß es uns denn doppelt und dreifach 
heilige Pflicht ſein, der Ignoranz einen Damm entgegen zu * 
Bildung und Wiſſen zu verbreiten. 

Es iſt wahr, wir haben auch in der Maſſe der amerikaniſchen 
Judenheit viele recht gute, einige ganz ausgezeichnete Elemente; 
doch dieſe ſind in der Minderheit. Wir haben auch unter den 
Führern eine Anzahl, denen wir ob ihres ſelbſtloſen heiligen Eifers, 
ihres edlen, ſich ſelbſt bewußten Strebens, ihres bedeutenden Wiſ— 
ſensreichthums innigſte Achtung und Verehrung zollen. Aber die 
ſeindlichen Mächte ſind zahlreich und nicht leicht zu bewältigen. 
Die Arbeit iſt eine herkuliſche, und die Anzahl der treuen und 
befähigten Arbeiter iſt eine geringe. „Ein Knabe kann ſie auf— 
ſchreiben.“ 

Wie iſt nun dem Uebel der Ignoranz zu ſteuern? Durch 
Förderung des Wiſſens um jüdiſche Dinge. Und wie kann ſolches 
Wiſſen am Beſten und Gründlichſten gefördert werden? 
Durch zweckmäßige Schulanſtalten. Hoffentlich ſind wir Alle 
darin einverſtanden. 

Doch nein, nicht Alle ſtimmen hier zu. „Ei was! — ſo 
hören wir die überklugen Stimmen Mancher, die ſich auf ihre 
Fortgeſchrittenheit, auf ihren 55 mus“ nicht wenig zu 
Gute thun mögen, — ei was! Wozu Wiſſen um jüdiſche Dinge? 
Wozu eigene jüdiſche Schulanſtalten? Ein religiöſes Wiſſen iſt 
etwas ganz überflüſſiges; religiöſe Gelehrſamkeit iſt Sache der 
Theologen; Sache Aller iſt reine Geſinnung und rechtſchaffener 
Lebenswandel.“ 

In einer religiöſen Genoſſenſchaft, die ganz vorausſetzungslos 
ſich ibren Cultus conſtruirte und denſelben einzig und allein aus 
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pſychologiſchen Prämiſſen hervorgehen ließe, wäre dieſes Raiſonne— 
ment einigermaßen berechtigt. Denn Gebet, Hymnus und Predigt 
gäben dann hinlangliche dogmatiſche und moraliſche Belehrungen, 
und ein Mangel des Wiſſens um poſitive, geſchichtliche Thatſachen 
würde die Kenntnißnahme davon nicht erſchweren. Auch die 
Glaubens- und Sittenlehre unſeres Judenthums, die ja ſo ſehr 
mit der Vernunft im Einklange ſteht, findet in einem geläuterten 
jüdiſchen Gottesdienſte eine ziemlich genügende Darlegung. Doch 
verfährt das Judenthum nicht ſo gänzlich vorausſetzungslos. Es 
iſt eine hiſtoriſche Religion, beſitzet eine unermeßlich reiche Ent— 
wickelungsgeſchichte, ohne deren Kenntniß das jetzige Judenthum 
kaum in ſeinem vollen und eigentlichen Weſen erkennbar iſt, beſitzet 
ein außerordentlich reiches Schriftthum, aus der es fortwährend 
ſeine beſten Nahrungsſäfte ziehet, hat geſchichtliche Feſte, zu deren 
Verſtändniß es durchaus nöthig iſt, daß man die Thatſachen kennet, 
die ihnen ihre Veranlaſſung gegeben haben. Und dann möchten 
wir auch die Gegner des Unterrichts im Jüdiſchen — im Jüdiſchen! 
Man verzeihe uns dieſen etwas ungeſchickten, bloß der Kürze halber 
gewählten Ausdruck — gebeten haben, doch erwägen zu wollen, wie 
herz- und characterbildend dieſer Unterricht gemacht werden kann. 
Das Leſen der Propheten und der Pſalmen, der Unterricht in der 
bibliſchen und nachbibliſchen Geſchichte kann und wird einen wahr— 
haft veredelnden Einfluß auf die Gemüther und das Leben der 
Schüler ausüben. Jüdiſche Schulen ſind daher nothwendig. 

Vor Denjenigen, welche das Judenthum als überlebt, als 
unberechtigt in der modernen Welt, als ohne Kraft und Befähigung 
anſehen, ſegensreich auf Gegenwart und Zukunft der menſchheit— 
lichen Entwickelung einzuwirken, haben wir hier keine Argumente 
vorzubringen. Wir unterlaſſen dies hier aus mehrfachen Gründen, 
hauptſächlich auch deßhalb, weil uns heute keine Zeit dazu gegeben 
iſt, und weil dieſe Argumentation uns zu weit von der Straße, die 
wir heute wandeln wollen, ablenken und zu tief in Nebenſtraßen 


DET 


einlenken würde. Trotz der Namenjuden, welche von ihrem erha— 
benen geſchichtsphiloſophiſchen Standpunkte aus den Machtſpruch 
ergehen laſſen: Laſſet den Anachronismus Judenthum aus der 
Welt verſchwinden! bleiben wir bei dem Satze: Die Welt bedarf 
noch ſehr nothwendig des Judenthums, und das Judenthum, 
namentlich das autonome amerikaniſche, fordert von ſeinen Beken— 
nern ein gewiſſes Maß jüdiſchen Wiſſens und zur Erlangung und 
Aneignung desſelben die Gründung jüdiſcher Schulen. 

„Aber wird nicht durch jüdiſche Schulen eine Scheidewand 
errichtet zwiſchen jüdiſchen und nichtjüdiſchen Kindern? Wir ſehen, 
wie in Europa die reactionären Parteien confeſſionelle Schulen 
erhalten, befeſtigen und neu gründen wollen, indeß die liberalen 
Parteien, die auf der Höhe der Zeit ſtehen und die Forderungen 
der Zeit begreifen, dem confeſſionellen Schulweſen abhold ſind, und 
Schulen, die Allen ohne Unterſchied offen ſtehen können, errichtet 
haben wollen. Und im freien Amerika ſoll man Confeſſionsſchulen 
das Wort reden wollen? Schicket eure Kinder in die confeſſionslo— 
ſen Schulen des Landes, und wenn ihr ihnen Religions-Unterricht 
angedeihen laſſen wollet, ſo ſorget in beſondern Sabbathſchulen 
dafür! Nehmet euch, ihr Juden, in dieſer Hinſicht ein Beiſpiel an 
der Mehrzahl der chriſtlichen Secten in dieſem Lande!“ 

Das ſind freilich Worte, die ſehr gewichtig gegen jüdiſche 
Schulen in die Wagſchale fallen. Ganz entſchieden wären wir 
gegen ſpezifiſch⸗jüdiſche Schulen, wenn das Maß des jüdiſchen 
Wiſſens, das wir für unſere Kinder wünſchenswerth halten, in 
ſogenannten Sabbathſchulen ſo leicht erworben werden könnte, als 
die chriſtliche Jugend ihr chriſtliches Wiſſen in ihren Sonntags- 
ſchulen ſich erwerben kann. Aber es gilt einen zu maſſenhaften 
Lehrſtoff zu bewältigen. Die weitaus große Mehrheit der hieſigen 
Israeliten ſind deutſcher Abkunft, und faſt jeder israelitiſche Vater 
wünſcht und verlangt — und dies mit vollem Rechte — daß die 
Kinder in der Schule nicht bloß engliſch, ſondern auch gründ- 
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lich deutſch und hinlänglich bebräiſch erlernen ſollen. 
Sollen aber die Knaben und Mädchen ſo weit gefördert werden, 
daß ſie nach dem Schluſſe der Schuljahre zwei Sprachen, engliſch und 
deutſch, vollkommen beherrſchen, und die dritte, hebräiſch, inſofern 
verſtehen, daß ihnen die hebräiſchen Theile unſerer Liturgie nicht 
fremdartig erſcheinen, und daß die leichtern Bücher der Bibel in der 
Urſprache ihrem Verſtändniß nahe liegen, dann muß man für ſie 
ſolche Anſtalten gründen, in denen dieſe Förderung möglich, in 
denen dieſes Ziel erreichbar iſt. 7 

In einer Sabbathſchule, welche einmal in der Woche die 
jüdiſchen Kinder verſammelt, kann das angegebene Ziel nicht 
erreicht werden, namentlich wenn, wie es in amerikaniſchen Städten 
der Fall iſt, in denen ſich allenthalben die Juden maſſenhaft nieder- 
gelaſſen haben, dieſe Sabbathſchulen überfüllt und die Lehrkräfte 
und Lehrmittel nicht in hinreichender Zahl geſtellt ſind. Auf die 
Gegenſtände des jüdiſchen Unterrichts muß, wenn dieſer Unterricht 
erſprießlich ſein ſoll, täglich zurückgekommen werden. Es ſind 
daher Sabbathſchulen ungenügend und unzweckmäßig; es ſind 
daher jüdiſche „Tagſchulen“ ein Gebot der Nothwendigkeit. Ja, 
jüdiſche Tagſchulen! Oder vielmehr Tagſchulen, in denen die 
Schüler auch Gelegenheit haben, das wünſchenswerthe jüdiſche 
Wiſſen ſich anzueignen. Da nun der Staat oder die politiſche 
Commune uns nicht ſolche Schulen liefert, ſo müſſen eben die 
Juden ſelbſt zur Gründung und Erhaltung derſelben ſchreiten. 
Deßhalb müſſen nicht nothwendiger Weiſe dieſe Schulen confeſſionell 
ſein. Die Verwaltung ſei liberal, und grundſätzlich ſeien dieſelben 
einem Jeden zugänglich, welcher Nationalität und welcher Religion 
er auch angehöre. Auf dieſe Weiſe wird der illiberale, confeſſio— 
nelle Character von dieſen Inſtituten fern gehalten. Von vorn— 
herein iſt nur feſtzuſtellen, daß Hebräiſch und jüdiſche Religions- 
wiſſenſchaft an denſelben gelehrt werde. Der Unterricht in dieſen 
Fächern kann und ſoll übrigens nur acultativ ſein, und Schülern 
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muß es mit Zuſtimmung ihrer Eltern frei ſtehen, an demſelben 
Theil zu nehmen oder nicht. Es muß aber eine ſolche Anſtalt immer 
unter israelitiſcher Leitung ſich befinden, damit man ſtets ſicher ſei, daß 
Hebräiſch und jüdiſche Religionslehre im Programm der Anſtalt 
ihre Stellen haben. 

Nun gibt es freilich eine ziemliche Zahl jüdiſcher Schulen in 
Amerika. Allein der Uebelſtand iſt, daß man in der Organiſation 
und Leitung derſelben meiſtens nicht von den rechten Prinzipien 
ſondern von falſchen Anſichten ſich leiten ließ. In gewiſſen 
Ländern der Erde, in denen die Juden bisher von der Betheiligung 
am modernen Culturleben ausgeſchloſſen waren, und in denen ſie 
auch noch in geiſtigen Ghettis lebten, mochte es für die Freunde 
derſelben als nothwendig ſich ergeben, für die Hebung allgemeiner 
Cultur, für die Pflege allgemeiner Schulbildung unter den Juden 
Sorge zu tragen, und dort mögen die herrſchenden Verhältniſſe es 
nothwendig machen, daß man für die Grundlegung dieſer allgemei— 
nen Bildung in beſondern jüdiſchen Schulanſtalten Vorſorge treffe. 
Solche allgemeine Schulbildung könnte aber unſere amerikaniſche 
Jugend in den für alle Confeſſionen errichteten Schulen des Landes 
genießen, wenn man nichts weiteres im Auge hätte. Wer einzig 
und allein zum Behuf der Verbreitung unconfeſſionellen Wiſſens 
unter den amerikaniſchen Israeliten beſondern jüdiſchen Schulen 
das Wort redet, ſeien dieſe Schulen nun elementare oder höhere, 
Kinderſchulen oder Colleges“, Handelsſchulen oder Universities“, 
der ſpricht entweder aus knabenhafter Unreife heraus, oder entfaltet, 
bewußt oder unbewußt, für ſchädliche Pläne ſeine Wirkſamkeit. 
Warum wir für jüdiſche Schulen in die Arena treten, geſchieht 
nicht deßhalb, weil wir dem Mangel an allgemeiner Bildung, 
ſondern dem Mangel an jüdiſch-religiöſer Bildung abzuhelfen uns 
aufgefordert fühlen, und es iſt daher auch nicht Hebung 
des Wiſſens unter den Juden, ſondern Hebung des Wiſſens 
um den Lehrinhalt und die Geſchichte des Judenthums, was unſer 
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bewegendes Motiv in Befürwortung jüdiſcher Schulen iſt. Die 
Hebung dieſes Wiſſens darf nach unſerer Anſicht im Unterrichts- 
plan ſolcher Schulen nicht aus dem Auge verloren werden, wenn 
dieſe Anſtalten auf eine innere Berechtigung für ihre Exiſtenz und 
reſp. Fortexiſtenz Anſpruch machen wollen. Dieſes hat man aber 
in denjenigen jüdiſchen Schulen nicht ſich gegenwärtig gehalten, 
in denen alle möglichen Lehrobjecte der allgemeinen Schule und 
neben ihnen weiter nichts gelehrt wird als ein nothdürftiges 
mechaniſches Leſen des Hebräiſchen. Wenn auch nicht abſolut 
nothwendig, ſo iſt es doch im hohen Grade wünſchenswerth, daß 
unſere heranwachſende Jugend eine volle Kunde der jüdiſchen 
Glaubens- und Pflichtenlehre, eine Vertrautheit mit den Hauptthat— 
ſachen der bibliſchen und nachbibliſchen Geſchichte, eine einigermaßen 
geförderte Kenntniß der hebräiſchen Sprache, in der die Bibel und 
zu einem großen Theile das jo reiche nachbibliſche Schriftthum 
verfaßt ſind, ſich zu eigen mache. 

Sage man nicht, wir ſtecketen unſer Ziel zu hoch. Selbſt bei 
der Ausführung eines ſolchen Lehrplanes, wie wir ihn weiter unten 
darzulegen gedenken, wird man noch lange nicht hebräiſche Linguiſten 
heranbilden, und noch weniger hebräiſche oder ſemitiſche Philologen, 
welche die iſraelitiſche Nation und die jüdiſche Stammesgenoſſen— 
ſchaft bis auf den Grund ihres Weſens, bis auf den Kern ihres 
Lebens erforſcht und begriffen haben werden. Daß wir wünſchen, 
es möchten die jüdiſchen Jünglinge und Männer der nächſten 
Generation nicht alle zu dem Am ha-Arez gehören, ſondern 
„wiſſen, was dem Epikuros zu antworten“, und es möchte ein 
zukünftiger Heine von den jüdiſchen Jungfrauen und Frauen der 
nächſten Generation nicht ſagen können: „Es ſtehen am Berg die 
Ochſinnen“, wenn man ſie nach einem glänzenden Namen aus der 
jüdiſchen Geſchichte fragt, — das iſt doch kein unberechtigter Wunſch, 
und das Streben nach Realiſirung desſelben iſt auch kein 
chimäriſches Streben. Wenn übrigens ein practiſcher Schulmann 
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uns entgegen treten ſollte mit der Behauptung, unſere befürwortete 
Schule ſei zu ideal gehalten, unſer Unterrichtsziel ſei in der Wirk⸗ 
lichkeit nicht erreichbar, — gut, antworten wir ihm, wir wiſſen das 
und wir haben abſichtlich das Ziel hoch geſteckt. Kann es nicht 
ganz erreicht werden, ſo ſoll darnach geſtrebt und gerungen werden, 
und man wird doch Etwas erreichen. Ein Streben iſt's, was wir 
zunächſt mit unſern heutigen Worten herbeiführen wollen. Die 
Trägheit und die Intereſſeloſigkeit iſt's, die wir gerne aus dem 
Weg räumen möchten. Und mit dem deutſchen Dichterfürſten 
ſagen wir: 

Dieſer iſt mir der Freund, der mit mir Strebendem wandelt; 

Läd't er zum Sitzen mich ein, ſtehl' ich für heute mich weg. 


Im Bisherigen glauben wir die Nothwendigkeit beſonderer 
jüdiſcher Lehranſtalten dargethan zu haben, und es liegt uns nun 
ob, von der rechten Organiſation derſelben zu reden. Die Mehr- 
zahl der beſtehenden jüdiſchen Tagſchulen leiſten Unvollkommenes, 
weil ſie unzweckmäßig organiſirt ſind, und dieſe unzweckmäßige 
Organiſation rührt zum Theil daher, daß man auf die Anſichten 
und Wünſche der betheiligten Eltern zu viel hört, ſelbſt wenn dieſe 
Anſichten und Wünſche grundverkehrt ſind. Viele Eltern nehmen 
nämlich allzufrühe ihre Kinder aus der Schule und verſetzen fie 
allzufrühe in's thätige Leben, ein Umſtand, der ſehr beklagenswerth 
iſt, und deßhalb treten ſie dann mit der Forderung auf, daß ihre 
Kinder in zu frühen Jahren Unterricht in Gegenſtänden empfan— 
gen, die erſt ſpäter gelehrt werden ſollten. Aber kein Vater, 
welcher wünſcht, daß ſein Sohn oder ſeine Tochter eine einiger— 
maßen gründliche Schulbildung erhalte, ſollte vor dem ſechzehnten 
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Jahre fein Kind dem Unterrichte entziehen. Die drei Jahre, 
welche auf das zwölfte Lebensjahr folgen, fallen in unterrichtlicher 
Beziehung ſchwerer in's Gewicht als die ſechs Jahre, welche dem 
zwölften Lebensjahre vorhergehen. 

Eine etwas verlängerte Schulzeit iſt aber namentlich dann 
durchaus unerläßlich, wenn darauf gehalten wird, daß die Jugend 
auch in Gegenſtänden unterrichtet werde, (wie im Deutſchen und 
Hebräiſchen,) die ſonſt in dem Lehrplane einer gewöhnlichen Schule 
nicht erſcheinen. Bei ſolchen Forderungen dürfen die Eltern 
keinesfalls ihre Kinder aus der Schule nehmen wenn ſie zwölf 
Jahre alt ſind. 

Hiermit hängt nun eine weitere Frage zuſammen, die Frage: 
Soll der Unterricht in den drei Sprachen ſchon im ſechsten Lebens⸗ 
jahre, in dem man die Kinder in die Schule zu ſchicken beginnt, 
ſofort gleichzeitig angefangen und ſollen dieſelben ununterbrochen 
neben einander gelehrt werden, oder ſoll man in dieſem Unterrichte 
mehr das Nacheinander als das Nebeneinander berückſichtigen? 

Jeder, der die Entwickelung des Seelenlebens in dem heran— 
wachſenden Menſchen beobachtet hat, wird wiſſen, daß im ſechsten 
Jahre noch nicht die geiſtige Kraft vorhanden iſt, um eine ſolche 
Maſſe Lehrſtoff ohne Schaden aufnehmen zu können, und daß, 
wenn man deſſenungeachtet mit einer allzuwuchtigen Maſſe von 
Unterrichtsſtoff an das Kind herantritt, dasſelbe in ſeiner geiſtigen 
Entwickelung nicht gefördert, ſondern vielmehr gehemmt, oft gänz⸗ 
lich erdrückt wird. Der Vortheil, der daraus erwächſt, daß ein Kind 
ſchon in ſeinem ſechsten oder ſiebenten Jahre ein großes Maß von 
poſitivem Wiſſen beſitzt, iſt nur ſcheinbar, und in Wahrheit oft das 
gerade Gegentheil von Vortheil. Die allzufrühe und allzuraſche 
Geiſtes-Entwickelung erweiſt ſich nicht ſelten als eine unverant— 
wortliche Geiſtes-Verkrüppelung, und die frühreifen Wunderkinder 
entpuppen ſich ſpäter nicht ſelten als ſehr ſtupide Menſchen. Es iſt 
daher die Pädagogik ſchon längſt in Theorie und Praxis von dem 
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Gedanken abgekommen, daß der Werth des Kinderunterrichts nach 
der Summe des Wiſſens zu bemeſſen jet, das den Kindern beige- 
bracht worden iſt, und mit vollem Recht legt man mehr Werth auf 
die formale Seite des Unterrichts, d. h. auf Entwickelung und 
Stärkung der Geiſteskräfte durch den Unterricht, denn auf deſſen 
materiale Seite, d. h. auf Anſammlung eines großen Vorrathes 
von Kenntniſſen im Geiſte. 

Die Schuljahre der Kinder ſind naturgemäß in zwei Epochen 
getheilt. Es iſt in der Regel das zehnte Lebensjahr, das einen 
Einſchnitt in die Schuljahre macht. Ehe dieſes Jahr erreicht iſt, 
muß eine geſunde, vernunftentwickelnde und nicht vernunftmörde— 
riſche Pädagogik darauf bedacht ſein, daß nicht von außen heran 
eine allzugroße Maſſe von Lehrſtoff dem Kinde eingetrichtert und 
eingepfropft werde, ſondern daß man mehr von innen heraus die 
Geiſteskräfte ſich entwickeln laſſe. Nach dem zehnten Lebensjahre 
ſind die Anlagen des Kindes ſo gekräftigt, daß poſitives Wiſſen in 
größerer Menge aufgenommen werden kann. 

Hier iſt nun auch der rechte Zeitpunkt gegeben, wo man mit 
der Erlernung fremder Sprachen zu beginnen hat. Ein Kind, das 
drei oder vier Jahre lang in einer Sprache einen naturgemäßen 
Unterricht empfangen hat, wird die Elemente einer zweiten und 
dritten Sprache bald bewältigt haben, da nun ein feſtes Fundament 
gelegt iſt, auf dem es an dem Gebäude ſeines Wiſſens ſtetig und 
ſicher fortbauen kann. 

Nehmen wir den Fall, es beginne ein ſechsjähriges Kind zu 
gleicher Zeit deutſchen, engliſchen und hebräiſchen Leſeunterricht. 
Jahre gehen darüber hin, bis einige Sicherheit und Geläufigkeit 
erzeugt iſt, und das Reſultat wird gar nicht ſelten ſein, daß das 
Kind in keiner der drei Sprachen je zur Meiſterſchaft gelangt. 
Nehmen wir dagegen an, das Kind beginne das Hebräiſch-Leſen in 
ſeinem zehnten Jahre, nachdem es bereits vier Jahre lang engli— 
ſchen Leſeunterricht in den ſtädtiſchen Freiſchulen gehabt hat, ſo wird 
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bei einer täglichen Unterrichtſtunde das Kind in vier bis ſechs 
Wochen geläufig und correct hebräiſch leſen, und man kann dann 
auch in methodiſcher Weiſe zur Erlernung der hebräiſchen Sprach 
lehre ſchreiten, und auf einem Wege, der vor dem Richterſtuhle der 
Unterrichtswiſſenſchaft ſich rechtfertigen läßt, das Verſtändniß des 
Hebräiſchen vermitteln. Aehnliches gilt vom Unterricht im Deut⸗ 
ſchen, der allenfalls wenige Monate vor oder nach dem Beginne des 
hebräiſchen Unterrichts ſeinen Anfang nehmen kann. 

Nur wenn man die Richtigkeit dieſer Anſichten anerkennt, und 
dieſelben bei der Gründung einer iſraelitiſchen Schulanſtalt berück⸗ 
ſichtigt, läßt ſich in einer Stadt, wie die hieſige iſt, das Projekt 
einer allen Israeliten gleichmäßig zugänglichen Schulanſtalt ver⸗ 
wirklichen, und die unſelige Zerſplitterung der Kräſte, die leider in 
der Chicagoer Judenheit in manchen Beziehungen zu ſehr ſich 
geltend macht, auf dieſem Gebiete vermeiden. Man hat im vori⸗ 
gen Winter in gewiſſen Kreiſen ſich mit dem Gedanken getragen, 
eine “Union School“ zu errichten. Wir wollen die Motive nicht 
unterſuchen, die plötzlich jene bezüglichen Beſtrebungen veranlaßt 
haben. Aber aus Gründen, die in der Natur der Sache liegen, 
würde ich meinerſeits niemals durch Rath oder That an der Grün⸗ 
dung einer ſo geſtalteten Union School“ mitwirken, bei der es 
nur darauf abgeſehen wäre, eine Anſtalt für Kinder von ſechs bis 
zehn Jahren in's Daſein gerufen zu haben, und ich will es hier 
offen ausſprechen, daß ich damals die löbliche Ziongemeinde in 
einem ſchriftlichen Gutachten vor der Theilnahme an der Gründung 
einer — ſchädlichen Anſtalt gewarnt habe. Meine damalige War⸗ 
nung war eine emphatiſche, und wäre damals der Plan doch aus— 
geführt worden, — wohlan! Ich hatte jedenfalls geſprochen und 
meine Seele gerettet. 

Sie fragen mich, ob ich damit nicht mit mir ſelbſt, mit meinen 
oben dargelegten Anſichten in Widerſpruch komme. Ich glaube 
nicht. Denn nicht bloß pädagogiſche, ſondern auch aan 
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Gründe ſprechen gegen eine derartige Unionsſchule, wie man 
ſie ſeiner Zeit projectirt hatte. Wohin würde das Local derſelben 
verlegt worden fein? Ohne Zweifel in die erſte oder zweite Ward. 
Können nun ſechs- oder achtjährige Kinder, deren Eltern ſüdlich 
von der zwölften Straße oder gar bei'm Union-Park oder an 
Diviſion⸗Straße wohnen, dieſe Schule beſuchen? Oder ſelbſt ſolche 
Kinder, die nur wenige Schritte weſtlich vom Südarme des Fluſſes 
oder nördlich vom Hauptarme desſelben zu Hauſe ſind? Schon der 
Thalmud berichtet über eine als zu Recht beſtehende Anordnung, 
kleine Kinder nicht über einen Fluß zur Schule zu ſchicken, und der 
Tradent dieſer Mittheilung, der ſpätlebende Raba, führt dieſe— 
Anordnung bis in die zweite Tempelzeit zurück und nennt den: 
Hoheprieſter Joſua ben Gamla als denjenigen, der dieſe Verfü— 
gung getroffen. (Baba Bathra 21, a.) Eltern in unſerer Zeit 
und in unſern Städten ſind aber wenigſtens ebenſoſehr gegen Unfälle 
ihrer Kinder beſorgt, wie Eltern vor 1800 Jahren es in Jeruſalem, 
grweſen ſind. Daher iſt ſchon aus ſolchen practiſchen Erwägungen 
eine gemeinſame Kinderſchule für eine ſo weitläufige Stadt, wie 
Chicago iſt, nicht empfehlenswerth. Wenn es aber zur Regel 
gemacht würde, daß kein Kind unter zehn Jahren aufgenommen 
wird, und wenn, wie dies in vielen größern Städten gebräuchlich 
iſt, die tägliche Unterrichtszeit von 9 bis 3 oder 4 Uhr dauern 
würde, — mit einer halbſtündigen Pauſe in der Mittagsſtunde, in 
der die Zöglinge in oder bei'm Schulgebäude etwas eſſen, — dann 
könnten auch entfernt wohnende Eltern ihre Knaben und Mädchen 
in dieſe Schule ſenden. 

Bereits im vorigen Jahre, und ſeitdem wiederholt von der 
Kanzel, babe ich der löblichen Ziongemeinde, einer wackern, für 
alles Gute empfänglichen, für alles Gute begeiſterten Gemeinde in 
Israel, es an's Herz gelegt, eine ſolche höhere Schule — Bürger- 
ſchule, Realſchule, Hochſchule, oder wie man ſonſt ſie heißen mag — 
zu gründen, reſp. die beſtebende Gemeindeſchule anders zu organi⸗ 
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ſiren und in eine „Hochſchule“ umzuwandeln, und dadurch ein Inſti⸗ 
tut zu ſchaffen, das für die Geſammtjudenheit hieſiger Stadt von 
ſegensreichſter Bedeutung werden würde. Die Ziongemeinde beſitzt 
ein ganz trefflich gelegenes und zweckmäßiges Schulhaus, das leicht 
ſelbſt für eine mehrklaſſige jüdiſche „Realſchule“ oder „Hochſchule“ 
hergerichtet werden könnte. Ein zwölfjähriger Knabe könnte von 
allen Theilen der Stadt dahin gelangen, wie zwölfjährige Knaben 
und Mädchen aus allen Theilen der Stadt die in der Nähe gelegene 
„ſtädtiſche Hochſchule“ beſuchen. Die Hinderniſſe, die der Bethäti- 
gung des Gedankens im Wege ſtehen, find allerdings ſehr bedeu- 
tend. Doch wenn es überhaupt möglich iſt, ſie zu beſeitigen, ſo 
werden gewiß die edlen und opferfreudigen Mitglieder der Gemeinde 
alles in ihren Kräften aufbieten, um ſie aus dem Wege zu räumen, 
um den Gedanken zu verwirklichen, und ihre Pflicht der Jugend 
und dem Judenthume gegenüber in vollem Maße zu erfüllen. 
Möge man nicht durch die fortwährende Gründung neuer jüdiſcher 
Kinderſchulen der Gründung eines “College” ein neues Hinder⸗ 
niß entgegen ſtellen! Denn die Möglichkeit für eine höhere Schule 
wird durch die vielen Kinderſchulen nur geſchwächt, da die Mittel 
und Kräfte, die für erſtere verwendet werden ſollten, den letztern 
unnöthiger und ſchädlicher Weiſe zugewandt werden. 

Bei der Gründung einer ſolchen „Hochſchule“, die, wenn zweck— 
mäßig geleitet, bald ſo gehoben werden könnte, daß ſie ebenſoviel 
und noch mehr als die hieſige „ſtädtiſche Hochſchule“ leiſtete, wären 
etwa folgende Ideen zur Geltung zu bringen. 

Die Schule enthält ſechs Jahresklaſſen, und umfaßt Kinder 
vom zehnten Jahre an. 

Die Anſtalt iſt grundſätzlich keine confeſſionelle, ſondern bietet 
bloß die Möglichkeit dar, daß die Schüler derſelben ohne Unterſchied 
des Glaubens hebräiſch lernen können, und gibt iſraelitiſchen Kin- 
dern die Gelegenheit, iſtaelitiſchen Religions⸗Unterricht zu ge⸗ 
nießen. 
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Damit das Deutſche in gründlicher Weiſe Eigenthum 
der Schüler werde, und dieſelben deutſches Deutſch und nicht etwa 
Pennſylvaniſch⸗deutſch oder Jüdiſch⸗deutſch ſich aneignen, iſt feſtzu⸗ 
ſtellen, daß außer der deutſchen Leſe- und Sprachſtunde in einem 
Theil der Realfächer das Deutſche die vermittelnde Unterrichts—⸗ 
ſprache ſei, wie es in einem audern Theil dieſer Fächer das Eng- 
liſche iſt. 

Es iſt Sorge zu tragen, daß die Schülerinnen in der Anſtalt 
Unterricht in den weiblichen Handarbeiten, im Stricken, Häkeln, 
Sticken, Nähen u. dgl. erhalten, und daß man auch nach dieſer 
Seite Anforderungen Rechnung trage, die gar nicht mit Unrecht 
geſtellt werden. 

Für den Unterricht in jüdischer Religion und jüdiſcher Ges 
ſchichte, für den in jeder Klaſſe zwei Wochenſtunden feſtzuſetzen 
wären, ließen ſich für die ſechs Jahresklaſſen folgende Klaſſenziele 
und folgender Stufengang beſtimmen. 

1. Klaſſe. Geſchichten aus der bibliſchen Geſchichte bis zum 
Tode Moſis. Sittengeſetze, Lehren der jüdiſchen Religion über 
Gott und Menſchen in katechetiſch-entwickelnder Methode. 

2. Klaſſe. Geſchichten aus der bibliſchen Geſchichte bis zum 
Bau des zweiten Tempels. Erweiterter Religionsunterricht; 
Sabbath und Feſte. 

3. Klaſſe. Pragmatiſche bibliſche Geſchichte. Geographie 
Paläſtina's. Leſen hiſtoriſcher Abſchnitte aus der Bibel. Syſte⸗ 
matiſcher Religionsunterricht nach einem guten Lehrbuch. 

4. Klaſſe. Nachbibliſche Geſchichte der Juden bis auf die 
Gegenwart. Leſen von poetiſchen und prophetiſchen Abſchnitten 
aus der Bibel. Geſchichte des jüdiſchen Cultus. 

5. Klaſſe. Einleitung in die heiligen Schriften. Umriſſe 
der jüdiſchen Religionsgeſchichte. Jüdiſches Kalenderweſen und 
die Kunſt ſeiner Berechnung. 

6. Klaſſe. Jüdiſche Glaubens- und Sittenlehre in ſyſte⸗ 


matiſchem Zuſammenhange in ihrer im Menſchengeiſte ruhenden 
Begründung, mit ſteter Hinweiſung auf die Thaten und Ausſprüche 
aus jüdiſcher Vergangenheit, die theils ſtützend, theils als über— 
wunden abzuweiſend in reichlicher Fülle beizubringen ſind. 
Verſuchen wir nun eine kurze ſtufenmäßige Feſtſtellung des 
Unterrichts im Hebräiſchen in unſerer, vorläufig bloß noch in der 
Idee exiſtirenden jüdiſchen Hochſchule. Aber wir haben dieſer 
Skizzirung eines Stufenganges noch einige Bemerkungen voran— 
zuſchicken. Wie bisher das Hebräiſche gewöhnlich in den jüdiſchen 
Schulen betrieben worden iſt, war es ein geiſtloſer Mechanismus, 
und die Maſſe ſelbſt ſogenannter „frommer“ Eltern war zufrieden 
geſtellt, wenn ſie ſahen, daß ihre Kinder mit einiger Geläufigkeit 
das Hebräiſche mechaniſch leſen konnten. Dazu kam noch, daß man 
allzufrühe mit dem Hebräiſchen begann, und dadurch das Kind ganz 
mit Unterrichtsmaſſen erdrückte oder mindeſtens niederdrückte, ein 
Verfahren, das wir oben ſchon genügend beleuchtet haben. Was 
war und iſt die Folge dieſer Unterrichtsweiſe? Antwort: Daß die 
Mehrzahl der Schüler den hebräifchen Unterricht als eine Marter 
betrachten, zn dem fie von Vornherein Unluſt mitbringen, in dem 
fie ſelbſt bei den größten Anſtrengungen nur ein ſehr niedrig geftell= 
tes Ziel erreichen, und zu dem ſie, wenn ſie die Schule verlaſſen 
haben, gewiß nie wieder zurückkehren. Wir müſſen das Unter- 
richtsziel höher ſtecken; wir muffen den hebräiſchen Unterricht for= 
mell und materiell fruchtbar zu machen uns bemühen. Sowie 
man mit vollem Rechte bedeutenden Werth legt auf die Kenntniß 
des klaſſiſchen Alterthums und ſeiner Sprachen, des Lateiniſchen 
und Griechiſchen, ſo muß mit noch mehr Nachdruck von iſraelitiſcher 
Seite Werth auf das Studium des hebräiſchen und jüdiſchen Al- 
terthums, ſeiner Sprache und Literatur gelegt werden. Es muß 
dahin gearbeitet werden, daß die unter „Orthodoxen“ und „Refor⸗ 
mern“ herrſchende Mißachtung des Hebräiſchen aufhöre, und daß 
man allgemein eine größere oder geringere Kenntniß des Hebrä— 
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iſchen in der Bildung des Israeliten als nothwendigen oder min 

deſtens als wünſchenswerthen und ſchönen Beſtandtheil anſehe. 

Wir fordern zu dieſem Behufe: 

a) Beginn des hebräiſchen Unterrichts nicht vor dem zehnten Jahre; 

b) Fortſetzung des hebräiſchen Unterrichts bis zum ſechzehnten Jahre; 

e) Täglich eine Unterrichtsſtunde, in jeder Klaſſe alſo fünf Stun⸗ 
den in der Woche; 

d) Unterricht nicht in herkömmlicher mechaniſcher Weiſe, ſondern 
nach den Vorſchriften neuerer Methodik und Didaktik. 
Folgender kurze Stufengang für den hebräiſchen Unterricht in 

den verſchiedenen Klaſſen möge eine Andeutung davon geben, was 

wir in demſelben angeſtrebt ſehen möchten. 

1. Klaſſe. Hebräiſch-Leſen. Ueberſetzen einer Auswahl von 
Kapiteln aus dem Pentateuch. Hebräiſche Pronomina, Präpo— 
ſitionen und Nomina mit Suffixen. 

2. Klaſſe. Fortſetzung der Ueberſetzungen aus dem Penta— 
teuch. Das regelmäßige Zeitwort im Kal, das bis zur größten 
Fertigkeit und Sicherheit einzuüben iſt. 

3. Klaſſe. Ueberſetzungen aus den übrigen hiſtoriſchen Bü- 
chern der Bibel. Das ganze regelmäßige Zeitwort. Anfang der 
Lehre von den unregelmäßigen Zeitwörtern. Leſen von unvokali— 
ſirtem Hebräiſch. 

4. Klaſſe. Leichtere Pſalmen und prophetiſche Abſchnitte. Fort— 
geſetzte hebräiſche Sprachlehre mit Analyſirübungen. Ueberſetzung ge⸗ 
eigneter Aufgaben aus dem Deutſchen oder Engliſchen in's Hebräiſche. 

5. Klaſſe. Rabbiniſche Literatur, z. B. aus der Miſchnoh 
den Tractat Aboth und eine Auswahl von Stellen aus Berachoth, 
Seder Moed und Seder Neſikin; Einleitung zu Bechai's Choboth 
ba⸗Lebaboth, Maimonides' H. Jeßode ha-Thorah oder H. Theſchu⸗ 
bah, oder ſonſtiges Geeignete aus der ethiſchen und populär-theo⸗ 
logiſchen Literatur des Mittelalters; Stellen aus rabbiniſchen Com— 
mentaren zur Bibel, etwa Raſchi zu einigen Abſchnitten u. |. w, 
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6. Klaſſe. Die Entwickelung irgend eines Punktes in der 
Halachah wird, ſoweit es in einer ſolchen Schule thunlich, genetiſch⸗ 
hiſtoriſch aus den Quellen verfolgt, etwa dadurch, daß man rück- 
ſchreitend mit einem Siman aus dem Schulchan Aruch beginnt, 
durch Tur und Rambam zum Thalmud ſich wendet, und endlich an 
die bibliſche Stelle gelangt, die als die letzte geſchriebene Quelle 
gegeben iſt, oder indem man von der bibliſchen Quelle ausgeht, und 
die bezügliche Weiterentwickelung in Miſchnah, Gemara und Codi⸗ 
ces bis zur ſpäteſten Geſtaltung herab verfolgt. Dadurch wird dem 
Schüler nicht bloß Kenntniß, ſondern auch die große und frucht-⸗ 
bare Er kenntniß zu Theil, daß oft ſpätere jüdiſche Satzungen 
„Bergen, die an einem Haare hängen,“ zu vergleichen ſind, und in 
der beſten Weiſe wird er in einen wichtigen Theil jüdiſcher Litera⸗ 
turkunde eingeführt. 

Nur ſo iſt es möglich, das hebräiſche Studium in unſerm 
Lande zu Ehren zu bringen. Nur ſo iſt es möglich, bei den Juden 
Amerika's Kenntniß ihrer herrlichen Religion und ihrer reichen 
Religionsquellen zu vermitteln. Laſſet einmal eine Reihe von 
Jahren eine Anzahl ſolcher „Hochſchulen“ beſtanden haben, wie wird 
dann die finſtere Wolke jüdiſcher Unwiſſenheit geflohen ſein, wie 
wird dann ein günſtiger Boden bereitet ſein in unſern Landen nicht 
bloß für die Proſperität der Juden, ſondern auch des Juden— 
thums! Ja, 

„Dann zerrinnt vor dem wundernden Blick der Nebel des Wahnes, 
Und die Gebilde der Nacht, ſie weichen dem tagenden Licht.“ 


Demjenigen, der uns bisher gefolgt ift, wird inzwiſchen man⸗ 
ches Bedenken aufgeſtiegen ſein. Und uns, den Befürwortern ſol— 
cher jüdiſchen Hochſchulen, liegt es ob, auf dieſelben zu antworten. 
Zuvörderſt: Iſt ein ſolcher Curſus, wie er oben entworfen worden, 
möglich? Und wird der Schüler bei einem ſo extenſiven Unterrichte 
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im Hebräiſchen nicht in andern, mehr nothwendigen Fächern ver⸗ 
kürzt werden? Laſſet uns ſehen: 

Wir vertheilen den Unterricht in den Klaſſen in folgender 
Weiſe: 


Klaſſen: 1. 2. 3. 4. 5. 6. 
Jüdiſche Religion u. jüdiſche Geſchichte 2 
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Man ſieht, daß in Gemäßheit dieſes Lehrplanes dem hebrä— 
iſchen Unterricht ohne Nachtheil für andere Lehrfächer vollkommene 
Gerechtigkeit werden kann. Diſpenfirt man nun etwa die Mädchen 
vom Unterricht in der Geometrie und in den vier höhern Klaſſen 
vom Hebräiſchen, und verwendet man die gewonnenen Stunden 
dahin, daß man ihnen in weiblichen Handarbeiten Anleitung geben 
läßt, ſo läßt ſich auch in dieſem Gebiete etwas leiſten. 

Und wo ſollen ſolche Schulen errichtet werden? Und wie viele 
ſoll man in's Daſein rufen? 

Derartige jüdiſche Schulen könnten und ſollten in allen ame⸗ 
rikaniſchen Städten beſtehen, in denen die Anzahl der in ihnen 
lebenden Juden ihre Exiſtenz möglich macht. Nicht bloß in Chi- 
cago, ſondern in New-Nork, Albany, Philadelphia, Baltimore, 
Cincinnati, Louisville, St. Louis ꝛc. ꝛc. ſollte man ernſtlich an 

e Errichtung folder Schulen Hand anlegen. Für jede Stadt, 
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und ſei ihre jüdiſche Bevölkerung noch ſo zahlreich, genügt eine 
einzige Schule. Werden die Klaſſen überfüllt, ſo errichtet man 
Parallelklaſſen. Drum muthig an's Werk! Iſt es nothwendig, 
daß man für dasſelbe die bereits beſtehenden Kinderſchulen opfere, 
zaudert nicht und opfert ſie! 

Wird aber eine ſolche höhere Schule finanziell möglich ſein? 
Zum Kriegführen und zur Errichtung ſolcher Anſtalten braucht 
man drei Dinge: Geld, Geld, Geld! Und wo ſoll dies herkommen? 
Und geſetzt auch, man effectuire die Gründung einer ſolchen Anſtalt, 
kann fie fortbeſtehen, wenn fie nicht “self supporting” fein wird, 
d. h. wenn fie nicht aus dem Schulgeld und aus allenfallfigen 
ſonſtigen Einkünften ſich ſelbſt erhält? 

Wir find ein Feind aller Tiraden und aller hohlen Declama— 
tion, und wir haben es darum immer mit concreten Verhältniſſen, 
mit reellen Facten zu thun. Unſere Auffaſſung der Thatſachen 
mag zuweilen irrig fein, aber es find doch immer wirkliche That⸗ 
Sachen, von denen wir reden, und unſere Darlegung beſteht hoffent— 
lich nicht aus leeren Wortſchalen und inhaltsloſen Phraſen. Um 
nun auf das finanzielle Bedenken einzugehen, nehmen wir auf die 
Thatſachen, wie ſie in hieſiger Stadt gegeben find, vorzugsweiſe 
Rückſicht, da wir dieſelben beſſer kennen als die in einer anderen 
Stadt. 

Nehmen wir an, es ſeien ſechs Lehrer an der hier zu grün— 
denden Anſtalt angeſtellt, deren Salär zuſammen auf 9,000 Doll. 
ſich belaufe, und es ſeien außer den Lehrergehalten jährlich noch 
1,000 Dollars zu verausgaben. Man hat ſodann ein Ausgaben⸗ 
büdget von 10,000 Dollars. 

Mehr als dieſe Summe wird durch das von den Schülern zu 
zahlende Lehrgeld beſchafft. Wir ſetzen eine niedere Schülerzahl, 
enn wir ſagen, daß unſere vorgeſchlagene Chicagoer jüdiſche 
Hochſchule von mindeſtens 300 zahlungsfähigen Schülern beſucht 
werden wird. Denn die Verwaltungsbeamten der Schule und ihre 


Lehrer werden die Anftalt zu einer Mufteranftalt geftalten, zu einer 
AN: 1 Schule, um eine amerikaniſche Ausdrucksweiſe anzuwenden, 
und jeder jüdiſche Vater in dieſer Stadt und im ganzen Nordweſten 
wird es ſich angelegen ſein laſſen, ſeinen Sohn oder ſeine Tochter 
in dieſe Schule zu ſenden. Aermere Schüler werden natürlich frei 
unterrichtet, und hochſinnige vermögende Israeliten werden noch 
für Stipendienfonds bedacht ſein, aus denen ſolche mittelloſe und 
würdige Schüler Unterſtützung an Büchern und ſonſt empfangen. 
Zahlt nun jeder der 300 zahlungsfähigen Schüler 50 Dollars 
Schulgeld per Jahr, ſo haben wir eine Einnahme von 15,000 Doll., 
und anſtatt eines Deficits haben wir einen Jahresüberſchuß von 
5,000 Dollars. 

Daß 850 Schulgeld unter jetzigen Verhältniſſen gering iſt, 
gibt Jeder zu, der ſie kennt. Laſſet diejenigen Eltern antworten, 
die ihre Töchter, wie es in Chicago oft vorkommt, in katholiſche 
Kloſterſchulen ſenden, welche Unterrichtsgebühren ſie daſelbſt zu 
zahlen haben. Erkundigt Euch nach den Lehrgeldern, die man in 
Privatſchulen dieſer Stadt und anderer amerikaniſcher Städte ſich 
zahlen läßt, und — wenn Ihr es noch nicht wiſſet, ſo werdet Ihr 
es dann erfahren, daß unſere Anſtalt auch in dieſer Beziehung 
Euren Academies und Seminaries und Colleges und Select 
Schools den Rang abläuft, d. h. weit billiger iſt. 

Aber wir haben die Hoffnung, daß endlich auch die Reichen 
unter unſern Glaubensbrüdern zu wahrhaft liberalen Stiftungen 
für ſolche Anſtalten ſich willig und großherzig werden finden laſſen, 
und dadurch es ermöglichen werden, daß unſere hier empfohlene 
Anſtalt eine „Freiſchule“ werde. Wie ſind denn in alten Zeiten 
die Jeſchiboth, die Klausſchulen ꝛc. entſtanden? Durch Stiftungen 
und Vermächtniſſe. Im Jahre 1774 vermachte Veitel Heine 
Ephraim in Berlin ein Legat für ein Beth ha-Midraſch, und heute 
noch gibt jenes Legat die Mittel her zur Pflege und Mehrung 
jüd iſchen Wiſſens. Im Jahre 1801 ſtiftete der edle Israel 
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Jacobſon durch feine fürſtliche Munificenz — er brachte ein Opfer 
von mehr als 100,000 Thalern — die Bildungsanſtalt für unbe- 
mittelte jüdiſche Kinder in Seeſen, und heute noch blüht dieſe An— 
ſtalt, und verbreitet weithin ihren Segen. Der im Jahre 1846 
verſtorbene Kaufmann Jonas Fränkel in Breslau hinterließ anßer 
mehreren andern wohlthätigen Stiftungen die Summe von 100,000 
Thalern zur Errichtung eines jüdiſch-theologiſchen Seminars, und 
es läßt ſich annehmen, daß noch nach Jahrhunderten dieſe Pflege— 
ſtätte jüdiſcher Wiſſenſchaft blühen und ſegensreich wirken wird. 
Selbſt für Schulen in weit entfernten Gegenden haben Edle in 
Israel ihre großartigen Summen dahin gegeben. Die Frau Eliſe 
Herz in Wien vermachte für Schulen in Jeruſalem 50,000 Gulden, 
der edle Albert Kohn in Paris gründete unter bedeutenden perſön— 
lichen Mühen und mit hochherziger Freigebigkeit Schulen in der 
Levante, in Syrien und in Nordafrika Ein Verzeichniß ſolcher groß- 
ſinnigen Israeliten könnte noch lange, lange fortgeführt werden. 
Verdient das Beiſpiel, das ſie gegeben haben, nicht Nachahmung? 

Oder wenn Ihr, Israeliten Chicago's, nicht in ſo weiter 
Ferne die Männer ſuchen wollt, die Euch in Liberalität zum Muſter 
vorgeſtellt werden ſollen, ſo erkundigt Euch einmal, welche wahrhaft 
königlichen Summen chriſtliche Mitbürger dahier für die „theolo— 
giſchen Seminare“ ihrer betreffenden Confeſſionen ausgeſetzt haben! 
Fraget, welche Summen McCormick, Scammon, Carpenter, 
Moſeley u. A. für Schulzwecke ausgeſetzt haben! Wollet Ihr Euch 
nicht an dieſen ein Beiſpiel nehmen? Ihr, meine Glaubensbrüder, 
gehört ja doch dem „auserwählten Volke“ an und lobet Gott täglich 
für die Erwählung Israels. Wohlan denn! Zeiget Euch in der That 
als Glieder eines von Gott erwählten, eines von Gott hochgeſtellten 
Stammes! Zeiget es dadurch, daß ihr Euch ſelbſt hochſtellet durch 
glänzende Thaten. 

Ich richte meine Worte an die Geſammtjudenheit Chicago's. 
Die wackere und ſtrebende Gemeinde in der Weſtdiviſion der Stadt, 
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die löbliche Ziongemeinde, hat allerdings die Abſicht, eine höhere 
jüdiſche Schule zu errichten. Allein das Werk möchte ihr vielleicht 
doch zu ſchwer fein und ihre pecuniäcen Kräfte überſteigen. Darum 
appelliren wir an alle Israeliten der Stadt. Sollte es auch 
nicht zu erwarten ſein dürfen, daß wir jüdiſche Cröſuſſe mit jüdiſchen 
Herzen unter uns haben, — auch bei den deutſchen Katſerkrönungen 
hörte man nicht immer ein: Hier! auf den Ruf des Herolds: Iſt 
kein Dalberg da? — ſo iſt doch nicht abzuſehen, warum ſich nicht 
durch die vereinten Anſtrengungen aller Gemeinden und aller 
Glaubensſchattirungen eine Anſtalt ſollte gründen laſſen, die der 
Stolz der Judenheit Chicago's ſein müßte; eine Anſtalt, an der 
ausgezeichnete Lehrkräfte wirken könnten, und aus der ausgezeich⸗ 
nete Schüler hervorgehen würden. Vor einigen Jahren war die 
Judenheit hieſiger Stadt auch noch in Bezug auf Wohlthätigkeits⸗ 
übungen ſehr zerſplittert. Da legte eine hieſige Zweiggeſellſchaft 
des Bene Berith Ordens, die Ramahloge, indem ſie zu einer Con— 
vention von Delegaten aller hieſigen iſraelitiſchen Wohlthätigkeits— 
vereine die Aufforderung ergehen ließ, den Grundſtein zur “United 
Hebrew Relief Association“, und wahrlich! „aus der Kräfte ſchön 
vereintem Streben“ erwuchs ein Inſtitut, auf das die hieſigen 
Israeliten mit Recht ſtolz ſind. Dringender noch als die genannte 
U. H. R. A. iſt eine ſolche Anſtalt, zu deren Bild wir hier einige 
Linien geliefert haben. Wird man ſich dazu einigen? Werden die 
Opfer, die dazu nöthig ſind, gebracht werden? Antwortet Ihr, Ihr 
Glaubensbrüder, die Ihr mit irdiſchen Glücksgütern reichlich geſeg— 
net ſeid! Antwortet Ihr, Ihr Hochherzigen, die Ihr ja ſo willig 
Eure freudigen Opfer bringet, wenn es ein ſchönes und lobenswer— 
thes Unternehmen gilt! Antwortet Ihr, Ihr Bemittelten, die Ihr 
ja ſelbſt große Opfer bringet für Anſtalten, die in ihrem Weſen und 
ihren Zwecken durchaus nicht zu der Höhe der Bedeutung hinauf 
ragen, die eine ſolche Schule einnehmen würde! Ja, werden die 
Opfer gebracht werden?? Wenn unſern frommen „Orthodoxen“ 
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die „Thorah“ und das „Thorahlernen“ in Wahrheit am Herzen 
liegt, und wenn unſern frommen „Reformern“ Liebe zum und Be- 
geiſterung für's Judenthum in Wahrheit keine fremdgewor— 
denen Gefühle ſind, dann werden ſie gebracht werden — dai 
wehother! e 


Wir machen nach dieſer Appellation an unſere hieſigen Glau- 
bensgenoſſen eine Pauſe. Wir möchten gerne von unſern freund— 
lichen Hörern (und reſp. unſern freundlichen Leſern) wünſchen, 
daß auch ſie eine Pauſe machen, daß ſie die ihnen hier achtungsvoll 
unterbreiteten Gedanken erwägen, berückſichtigen und dann — in 
Gemäßheit derſelben handeln möchten. Sind keine Männer da, 
die „Schwärmers Ernſt mit Weltmann's Blick“ vereinigen? Ja, 
es ſind ſolche da, wir freuen uns dieſer Edlen und Begabten, wir 
ſind ſtolz auf ſie, und von ihnen ee wir, daß ſie den Ball in 
Bewegung ſetzen werden. 


Da wir einmal das Wort über jüdiſches Schulweſen in Ame— 
rika genommen haben, jo möge es uns verſtattet fein, unſere An- 
ſichten über projektirte Lehrerſeminare und theologiſche Facultäten 
mit aller Achtung vor den manchen bedeutenden Stimmen, die zu 
Gunſten derſelben ſich haben vernehmen laſſen, hier noch vorzu— 
tragen. 

Alle Verſuche, Seminare oder theologiſche Facultäten, oder 
gar — Univerſitäten für Juden in Amerika zu gründen, werden 
ſich ſo lange als in die Luft gebaut erweiſen, ſo lange man nicht in 
den einzelnen größeren Sammelpunkten jüdiſcher Bevölkerung für 
beſſern elementaren Unterricht im Hebräiſchen ſorgt. Erſt wenn ein 
Knabe den hebräiſchen Curſus durchgemacht, wie wir ihn oben 
flüchtig entworfen, wird er genügend vorbereitet ſein, um mit Vor— 
theil einen höheren hebräiſchen Unterricht empfangen zu können. 
Bisher fehlte aber den jüdiſchen Jünglingen fo ziemlich alle Gele— 
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genheit, einen ſolchen propädeutiſchen Curſus zurückzulegen, und es 
kommen daher die Verſuche zur Errichtung von Seminaren für die 
Ausbildung von Lehrern und Rabbinern noch um ein Jahrzehnt 
oder zwei zu früh. Dann fehlen auch heute noch in der amerifa= 
niſchen Judenheit alle Triebfedern, welche jüdiſche Jünglinge zur 
Wahl des Lehrer- oder Rabbinerberufes beſtimmen könnten. Ans 
derwärts und in frühern Zeiten war das Studium der jüdiſchen 
Theologie nicht ein Spaten, um damit zu graben, ſondern Selbſt— 
zweck. Fromme Eltern ließen ihre Söhne eine Jeſchibah beſuchen, 
ohne auch nur im Entfernteſten daran zu denken, daß die Thorah 
die Kuh ſein ſolle, die Den, der ſich mit ihrem Studium beſchäftige, 
mit Butter verſorge. Es galt, eine Mizwah zu erfüllen. Solche 
ideale Denkungsweiſe iſt in unſerer Zeit nicht vorhanden, und am 
wenigſten in Amerika, und es wird darum die Wahl des Lehrer— 
oder Rabbinerberufes nur von wenigen Jünglingen oder reſp. deren 
Eltern getroffen werden, da ja hier alle möglichen Bahnen dem 
jungen Manne offen ſtehen, und eine mercantile oder induſtrielle 
Laufbahn in der Regel viel lucrativer iſt als die mühevolle und 
undankbare Stelle eines jüdiſchen Lehrers oder Theologen. Den— 
noch mag ſich, wir wollen es hoffen, dann und wann ein begabter, 
edelgeſinnter, von idealen Anſchauungen erfüllter Jüngling finden 
laſſeu, voll innern Dranges und Berufes für das Studium der 
jüdiſchen Theologie. Einem ſolchen muß es Seitens der wohl— 
habenden jüdiſchen Amerikaner möglich gemacht werden, daß er, 
nachdem er hier in den Schulen des Landes oder durch Privatbeleh— 
rung den grundlegenden Unterricht genoſſen, ſeine theologiſchen 
Studien in Europa fortſetze. Einzelne müſſen auftreten oder Ver— 
eine mit dem Zweck, den der jüdiſchen Theologie befliſſenen jungen 
Männeen durch genügende Stipendien ihre Studien zu ermöglichen, 
ſie nach Berlin oder in eine ſonſtige geeignete Stadt zu ſenden, in 
der ſie dem Studium der jüdiſchen Wiſſenſchaft obliegen können, 
und ſie daſelbſt zu unterſtützen. Das iſt's, was nach unſerm Da⸗ 
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fürhalten unter den jetzigen Verhältniſſen für die in Rede ſtehende 
Angelegenheit zu thun iſt. 

Wir nannten Berlin als einen Ort, wo unſere jüdiſchen Theo— 
logen in spe ihre theologiſche Ausbildung empfangen könnten und 
ſollten. So weit uns aus der Ferne eine Kenntnißnahme der 
Verhaltniſſe möglich iſt, iſt Berlin in unſeren Tagen eine der beiten 
Städte, um jüdiſches Wiſſen ſich zu ſammeln. Wir erwähnen bloß, 
daß daſelbſt Zunz, Steinſchneider, Lebrecht, Haarbrücker u. A. leben 
und — lehren (in der erwähnten Ephraim' chen Lehranſtalt). Wir 
gedenken ferner des Umſtandes, daß man dort rein objectiv die Wiſ— 
ſenſchaft pfleget und lehret, ohne alle tendenziöſen Nebenrückſichten 
und ohne alle dogmatiſche Befangenheit und paſtoralkluges Schwei— 
gen und Verſchweigen. Paſtoralklughbeit iſt aber nicht immer eine 
Tugend, ſondern zuweilen ſogar eine Unſittlichkeit. Auch Breslau, 
auch Wien ſind deutſche Städte, in denen jüdiſche Theologen von 
wiſſenſchaftlicher Eminenz lehren, und in denen darum der ange— 
hende jüdiſche Theologe mit Vortheil für ſein Wiſſen wird ſtudiren 
können. Alle Achtung vor dem gelehrten Dr. Frankel. Wer von 
dem Verfaſſer des Darche ha-Miſchnah und zahlreicher anderer be: 
deutender Werke und Abhandlungen Unterricht erhalten hat, der hat 
jedenfalls Gelegenheit gehabt, etwas Tüchtiges zu lernen. Seine 
Schriften wird Niemand, der ſich mit den Gegenſtänden derſelben 
beſchäftigen will, ohne Vortheil leſen, ſelbſt wenn die Kritik in Me⸗ 
thode und Stoff derſelben Manches zu tadeln Veranlaſſung findet. 
Alle Achtung vor dem fleißigen Dr. Grätz. Wer eine ſo umfäng⸗ 
liche Geſchichte der Juden zu ſchreiben im Stande iſt, wie Grätz ſie 
unternommen, der wird ohne Zweifel auch ſeinen Hörern ein Leb— 
rer fein, auf den dieſe ſpäter mit dankbarer Erinnerung werden 
zurückblicken können. Seine voluminöſe Geſchichte iſt zwar kein 
Werk auf das wir als das Ideal eines jüdiſchen Geſchichtswerkes 
hinweiſen können, ſondern wir befürchten ſogar, daß es das Erſchei⸗ 
nen eines beſſeren großen Werkes auf lange Jahre hinaus wird er⸗ 
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ſchwert oder gar unmöglich gemacht haben.“ Dennoch geſtehen 
wir gerne ausgezeichnete Gelehrſamkeit und unermüdlichen Samm- 
lerfleiß dem Verfaſſer zu, und ſeine Schüler werden gewiß vieles 
ſubſtanzielle Wiſſen von ihm und durch ihn erhalten. Alle Ads 
tung vor den Herren J. H. Weiß, dem gelehrten Herausgeber der 
Sifra und Mechiltha, M. Friedmann, dem kundigen Commenta⸗ 
tor des Sifre, A. Jellinek, dem tüchtigen Herausgeber des Sam— 


* Die Grätz ſche Geſchichte hat eine ziemliche Verbreitung in Amerika gefunden, und 
Mancher mag unſer Urtheil ungerecht und ungerechtfertigt finden. Dieſen gegenüber 
erlauben wir uns folgende Bemerkungen, die allerdings an dieſem Orte kurz gehalten 
ſein müſſen. 


1. Schon der klägliche Styl und die oft wahrhaft an's Niedrige ſtreifende Ausdrucks⸗ 
weiſe bezeugen, daß die judiſche Geſchichte noch lange nicht in Gratz ihren Macaulay ge- 
funden, ja noch nicht einmal ihren Schloſſer oder Sobel oder Mommſen. Um nur ein 
Beiſpiel anzuführen, ſo ſchlagen wir ganz nach Zufall auf VIII., 338, und wir finden da 
mitgetheilt, daß „Männer und Frauen ſich in augenaufreißenden Staat geworfen ha⸗ 
ben.“ Solchen ſtoliſtiſchen Muſterſchönheiten begegnen wir zu Hunderten. 

2. Der Geſchichtsſtoff iſt gar ſchlecht gruppirt; Zuſammengehöriges iſt zerriſſen, und 
das Ganze macht den Eindruck loſe an einander gereihter, fetzenartiger Geſchichtslappen⸗ 
Wahrlich, die Geſchichtſchreibung iſt eine Kunſt, und deß wird man ſich auf's Neue 
bewußt, wenn man Grätz lieſt. 

3. Das Werk iſt nicht frei von ſachlichen Irrthümern. Der Verfaſſer hat eine eigen⸗ 
thümliche Liebhaberei an nebelhaften, hopothetiſchen Annahmen, für die oft der Grund 
nur in ſeiner Phantaſie und Willkür zu ſuchen iſt. In dieſer Beziehung haben Auto⸗ 
ritäten erſten Ranges, wie Geiger, Steinſchneider, Wiener u. A. vieles Irrige nach⸗ 
gewieſen. Prof. Steinthal nennt einmal [Ztſchr. für Völkerpſochologie, II., 113] den 
gewiß gelehrten Heinr. Ewald „ſchrullenreich.“ Mit noch größerm Rechte mag man 
dem Werke des Hrn. Grätz dieſes Beiwort beilegen können. 

4. Es wird viel zu ſehr, faſt ausſchließlich auf die äußerlich zu Tage tretenden That- 
ſachen der Geſchichte Rückſicht genommen. Auf das innere Leben, auf die in der Tiefe 
gährenden geiſtigen Kräfte, welche jene Thatfachen erſt zu Tage treiben, wird ſelten der 
Blick gerichtet. Man ſucht auch vergebens nach Belehrung über Familienleben bei den 
Juden, über gottesdienſtliche Formen, Schulweſen u. dgl. Dem volkspſochologiſchen 
Moment iſt keine Berückſichtigung zu Theil geworden. 

5. Eine genetiſche Geſchichte der Dogmen und Bräuche, einen Nachweis, wie gewiſſe 
Anſichten, Sitten, Ceremonieen entſtanden ſind, wie ſie ſich weiter verzweigt und als 
cauſale Mächte in der Formation anderweitiger Erſcheinungen und Producte mitge- 
wirkt haben, enthält das Werk nicht. Was Gr. von dem Verfaſſer des Jochaßin ſagt, 
J. die geiſtige Bewegung in der Geſchichte ahnte Zacuto nicht,“ VIII., 387, das gilt 
auch vollkommen von ihm ſelbſt. 


melwerkes Beth ha-Midraſch und Verfaſſer vieler intereſſanten 
Monographieen über Gegenſtände aus der rabbiniſchen Literatur. 
Sie ſind heimiſch auf „dem großen und breithändigen Meere“ des 
Thalmud's, auf dem weiten Gebiete rabbiniſcher Literatur, und wer 
ſich unter ihrem Steuer hinausbegibt in dieſes große Meer, wird 
ſicher in den Hafen jüdiſchen Wiſſens einlaufen. Dennoch aber 
weht in Berlin in vielfacher Hinſicht eine geſündere Atmoſphäre 
als in Breslau oder Wien, und für jüdiſche Studenten aus Ame⸗ 
rika dürfte erſtgenannte Stadt eher zu empfehlen ſein. 

Wenn man uns nun weiter entgegnet, ob das Alles ſei, was 
wir als Opfer für Pflege höherer jüdiſcher Wiſſenſchaft von ame⸗ 
kaniſchen Juden verlangen, daß man nämlich hierländiſche jüdiſche 
Studenten in Europa ſich ausbilden laſſe, ob wir nicht der Anſicht 
ſeien, daß ſich die amerikaniſche Judenheit von ihrer Abhängigkeit 
von Deutſchland emancipiren müſſe u. ſ. w., ſo antworten wir 
Folgendes. Freilich ſollte auch in unſern Landen ſelbſt eine bedeu⸗ 
tende Stätte geſchaffen werden, in der die jüdiſche Wiſſenſchaft un⸗ 
abhängig von irgend welchem Rabbinenamte zu pflegen ſei. Wir 
denken uns die Sache ſo. Durch die Munificenz reicher Israeliten 
könnten einige Profeſſuren am Columbia⸗College in New York 
geſchaffen werden, zunächſt eine für hebräiſche und die verwandten 
ſemitiſchen Sprachen und Literaturen, dann eine für thalmudiſche 
und rabbiniſche Literatur. Daraus könnte dann nach einigen 
Jahrzehnten eine jüdiſch⸗theologiſche Facultät ſich bilden. Vor⸗ 
läufig aber würden dieſe Stellen für ihre Inhaber gewiſſermaßen 
Sinecuren ſein, da ſie vor leeren Bänken zu dociren hätten. Die⸗ 
ſer Umſtand ſollte aber keinesfalls abhalten, die genannten Lehr⸗ 
ſtühle zu creiren und mit bedeutenden Männern zu beſetzen. Frei⸗ 
lich wäre dies am Ende eine Art Beth ha-Midraſch, aber doch in 
neuer, zeitgemäßer, veredelter Geſtalt. Abgeſehen davon, daß dieſe 
Profeſſuren einen lichtoollen Reflex auf die jüdiſche Maſſe zurück⸗ 
werfen würden, aus der ihre Gründung und Erhaltung . 
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gangen, (indem dieſe Maſſe dadurch thatſächlich beurkundet, daß fie 
nicht gänzlich abſorbirt iſt vom materiellen Treiben des Tages und 
der oft fo hohlen Vergnügungsſucht, und indem ſchon durch das 
bloße Beſtehen ſolcher Lehrſtühle ein beſſerer Sinn, ein Sinn für 
Wiſſenſchaft, eine Schätzung ihrer Träger und Pfleger genährt 
wird,) — abgeſehen davon könnten die Inhaber der Lehrſtühle, 
ſelbſt wenn ohne amtliche Beſchäftigung, ſchriftſtelleriſch ſegensreich 
wirken. Für eigentlich ſtrenge Wiſſenſchaft iſt allerdings Amerika 
aus äußerlichen Gründen jetzt noch ein ungünſtiger Boden. Ge⸗ 
lehrte Werke, wie Zunz, Munk, Luzzatto u. A. ſie veröffentlicht 
haben, konnten nur da geſchrieben werden, wo man Zugang zu 
großen Bibliotheken und ihren Manuſcriptenſchätzen hat. Dennoch 
aber gibt es in der jüdiſchen Literatur noch manche Lücke zu füllen, 
die amerikaniſche Gelehrte, wenn man ihnen die nöthige Muße 
verſchaffte, ebenſogut ausfüllen könnten, wie europäiſche. Es 
mangelte uns bisher ein nicht bloß für den gelehrten Fachmann 
geſchriebenes, ſondern auch für den gebildeten Laien zugängliches 
und genießbares Handbuch der jüdiſchen Geſchichte. Warum ſollte 
ein ſolches Handbuch nicht auch aus der Feder eines amerikaniſchen 
Sachkenners hervorgehen können? Erſt in neueſter Zeit haben wir 
ein vortreffliches Werk, wie wir es wünſchen, — das Erſte dieſer 
Art — von Dr. Geiger erhalten, deſſen „Judenthum und ſeine 
Geſchichte“. Dieſe Lücke wäre alſo gefüllt. Aber wo iſt die Ge—⸗ 
ſchichte der jüdiſchen Literatur, das Werk, das mit ſicherer und ſach⸗ 
verſtändiger Würdigung die Zeitalter und die Werke characteriſirte, 
das gegenſeitige Verhältniß und die äußere und innere Abhängig⸗ 
keit der Schriftſteller und der Schriften nachweiſe, das Bedeutende 
in's rechte Licht und das Nichtsbedeutende in den rechten Schatten 
ſtellte? Noch iſt ein Gervinus für die jüdiſche Literatur nicht 
erſchienen. Noch beſitzen wir weder eine populäre noch eine 
gelehrte jüdiſche Literaturgeſchichte. Steinſchneider's ſehr lehrreiche 
„Jewish Literature“ macht keinen Anſpruch darauf, ein ſolches 
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würdigende Handbuch zu ſein, und faßt vorzugsweiſe äußerliche und 
bibliographiſche Verhältniſſe in's Auge. In dieſem Gebiete hat ſie 
aber vieles Dunkel aufgehellt, vieles neue Licht verbreitet. Dieſes 
Buch hätte in Amerika nicht geſchrieben werden können. Warum 
aber ſollte ein Handbuch, wie wir eben angedeutet, hier nicht an's 
Licht treten können? Und ſo gibt es noch manches Andere, das hier 
ſchriftſtelleriſch ſeine Vertretung finden könnte. 

Dieſe Darlegung erinnert uns aber daran, daß es uns noch 
ſehr an einem Publikum fehlt, das ſolche literariſche Producte auf— 
nehmen, deren Erſcheinung möglich machen würde. Wir wiſſen, 
daß in den Pulten ganz eminenter theologiſcher Kräfte in dieſem 
Lande ſchon ſeit Jahren Manuſcripte ſchlummern, die an den Tag 
treten zu laſſen heilige Pflicht derer wäre, welche Willen und Kräfte 
dazu haben. Wir wiſſen, daß eine vortreffliche jüdiſche Monats- 
ſchrift, die in die Geſtaltung des amerikaniſchen Judenthums 
ſegens- und bedeutungsvoll eingegriffen hat, aus Mangel an 
Theilnahme Seitens eines apathiſchen Publikums hat zu erſcheinen 
aufhören müſſen. Ihr fraget, ob nichts zu thun ſei für Förderung 
jüdiſch⸗wiſſenſchaftlicher Intereſſen? Sehet, hier iſt Rhodus, hier 
tanzet! Tretet vor, ihr Mäcene, und ſchaffet den Erſtlingspflan⸗ 
zungen einer beſſern jüdiſchen Literatur in Amerika einen günſtigen 
Boden, damit nicht die Keime derſelben von Vornherein elendiglich 
zu Grunde gehen. Ihr fraget: Soll denn ewig dieſer werthloſe 
trash, der bei uns erſcheint, das amerikaniſche Judenthum ſchänden, 
und ſoll es niemals zu beſſern ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen bei uns 
kommen? Ihr fraget, wenn wiederum ein neues Erzeugniß einer 
amerikaniſch⸗jüdiſchen Feder Euch in's Haus gelanget, mit den 
Worten des Königs Achiſch: Fehlt es uns denn an Unſinnspro— 
ducten, daß man auch dieſes noch in's Haus uns bringet? So 
fraget Ihr und ſeid vielleicht für einen Augenblick wirklich indignirt. 
Aber was thut Ihr denn, um es anders zu machen? — 

Was die Behauptung betrifft, wir ſollten uns von 1 
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ſchen Judenthum emancipiren und unſere Unabhängigkeit procla⸗ 
miren, ſo ſagen wir: Wehe uns, wenn wir jetzt von deutſchem 
Judenthum und ſeinen Einflüſſen uns frei machen würden! Wie 
im Mittelalter die Sonne jüdiſcher Wiſſenſchaft erhaben und herr⸗ 
lich in Spanien leuchtete, und wie aus jenen vergangenen Jahr⸗ 
hunderten die Strahlen dieſer Sonne erhellend und erwärmend 
noch in unſere Gegenwart hereinfallen, ſo ſteht nun dieſe Sonne 
am deutſchen Himmel und ſendet von da aus ihr wohlthätiges Licht 
zu allen Juden und jüdiſchen Gemeinſchaften, die unter den moder⸗ 
nen Culturvölkern zu finden ſind. Deutſchland iſt an die Stelle 
Sefarad's getreten. Nun verſchließe man ſich einmal vor den 
deutſch-jüdiſchen Influenzen! An den paar ſogenannten portugie⸗ 
ſiſchen Gemeinden des Landes, auf die nur mittelbar und ſchwach 
eine Einwirkung von deutſchem Judenthum ſich geltend macht, kann 
man es ſehen, welches die Folgen dieſer bewußtvoll eingenommenen 
iſolirten Stellung find. Würde dieſes Sichabwenden von Deutſch⸗ 
land in größerm oder gar in allgemeinem Maße ſtatt finden, ſo 
würde entweder das amerikaniſche Judenthum in orthodoxe Ver⸗ 
knöcherung verſinken oder in nihiliſtiſcher, übermüthig = roher 
Bar = Room - Weisheit feinen Ausdruck finden. Aber dieſe 
künftige Orthodoxie und dieſe künftige nihiliſtiſche Weisheit 
würden einen ganz eigenthümlichen Character haben, würden 
ächt native american ſein. Die Orthodoxie würde eher 
einem gefühlsſchwärmeriſchen Methodismus oder einem finſter⸗ 
ſtrengen calsiniftiihen Puritanismus oder einem prunkvollen 
biſchöflichen Hochkirchthum gleichen, denn einem geſetzestreuen 
Judenthum, das ſich mit Thalmud und Poßekim im Einklange 
weiß. Nicht mehr würden bei dieſer künftigen Orthodoxie Tallith 
und Thefillin ein Kennzeichen der Rechtgläubigkeit ſein, ſondern 
das — geiſtliche Ornat; nicht mehr würden bei ihr die kenntniß 
vollen und in Demuth wandelnden Rabbis und Lehrer gelten, 
ſondern die ordinirten und geweihten Hierarchen, die „geiſtlichen“ 
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Herren; nicht mehr wären bei ihr die 13 maimonidiſchen Grund⸗ 
lehren Normen des Glaubens, ſondern die, etwas jüdiſch colorirten 
39 Artikel der biſchöflichen Kirche; nicht mehr gälte bei ihr das 
„Thorahlernen“ und der geſetzestreue und ſittenreine Lebenswandel, 
ſondern das Beten, die Askeſe, der Glaube. Und anſtatt aus 
Thalmud und Midraſchim, die ihnen ja doch Bücher mit ſieben 
Siegeln wären, würden die Homileten dieſer neuen „rechtgläubigen“ 
Schule aus Edwards oder Wesley oder Spurgeon ſchöpfen, wobei 
man ja nur nöthig hätte, anſtatt our Saviour“ den Ausdruck 
“the God of our ancestors“ zu ſetzen, und einige derartige kleine 
Abänderungen mehr. „Salvation by faith“, „hereditary sin“, 
„election by grace“, „vicarious death“ u. ſ. w, — das ginge 
gewiß noch an und würde unbeanſtandet paſſiren. Und ſo würde 
man nicht zaudern, das Gold uuſerer Lehre mit den gröbſten heid— 
niſchen Schlacken zu verunreinigen, wenn auf denſelben ſich nicht 
mit ganz unzweideutiger, ſelbſt dem blödeſten Auge lesbarer Frac— 
turſchrift die Etikette befände: Dieſes iſt ſpecifiſch-chriſtliche Doctrin! 
Ohnehin hat man Präcedenzfälle, und ſo ſoll z. B. vor mehreren 
Jahren ein Gaſtprediger in einem hieſigen jüdiſchen Gotteshauſe 
ſeine Predigt mit den markigen Worten begonnen haben: „Im 
Anfange war das Wort,“ und ein Anderer verkündete als ſein 
jüdiſches Reformprinzip: Rückkehr zum reinen Gotteswort und 
Beſeitigung aller Menſchenzuthaten! Aber erſt die von Deutſchland 
und deutſcher Wiſſenſchaft losgelöſte, „emancipirte“ liberale Rich⸗ 
tung, — welche Geſtalt würde dieſe annehmen? Der vulgäre und 
in religiöſen Dingen äußerſt unwiſſende Thomas Paine — der 
amerikaniſche Dr. Bahrdt — würde das Muſter werden, nach 
welchem man ſich bilden würde; in jungamerikaniſchem Uebermuth 
würde der dem Menſchen eingeborene religiöſe Drang als nicht— 
eriftirend und unberechtigt verlacht werden; das Bemühen, ihm 
gerecht zu werden, das Streben, das Höhere ahnungsvoll und innig 
zu erfaſſen, ſelbſt wenn zur Herzenswärme das klarſte Licht ſich 


geſellete, würde als Myſticismus verſchrieen werden, und das aller⸗ 
ſubjectivſte und bodenloſeſte Belieben würde zur Herrſchaft gelangen. 
Und wenn etwa die offiziellen Lehrer dieſer Richtung es nicht für 
gut fänden, in der vollen Nudidät ihres wahren Weſens zu erſchei⸗ 
nen, ſondern es zweckmäßig erachteten, mit einem gewiſſen poſitiven 
Aplomb aufzutreten, fo würden fie, die Pfaffen der Aufklärung, 
allenfalls in ein zweideutiges Weſen ſich hüllen, mit einem Nim⸗ 
bus paſtoraler Würde ſich umgeben, und jegliche Schlichtheit und 
Geradheit im Character vollends abſtreifen. So wäre das künf⸗ 
tige know-nothingiſtiſche Judenthum in Amerika. 
Und war denn das babyloniſche Judenthum, das ſo geiſtesge—⸗ 
waltig und weithin herrſchend auftrat, und deſſen Herrſchaft ſich 
noch in unſerm Religionsweſen geltend macht, von Anfang an 
gleich unabhängig und ſelbſtſtändig? Mehr als acht Jahrhunderte 
hatten Juden in den Ländern am Euphrat und Tigris gelebt, 
wir wiſſen ſogar, daß fle in materiellen Dingen oft einer Zeit der 
Blüthe, des Wohlſtandes ſich erfreuten, aber in religiöſen Angele- 
genheiten ordneten ſie ſich willig den paläſtiniſchen Lehrern, Schu⸗ 
len, Anordnungen unter, bis endlich im Anfange des dritten Jahr- 
hunderts, zur Zeit der Geiſteshelden Rab und Samuel, das baby— 
loniſche Judenthum ſich gewiſſermaßen von dem Judenthum in 
Galiläa emancipirte, gewiſſermaßen das Band der Abhängigkeit 
zerriß. Vor dieſer Zeit vernehmen wir wohl von einigen aus 
Babylonien ſtammenden, in Babylonien wirkenden geiſtigen Heroen 
des Judenthums, aber deßhalb war das babyloniſche Judenthum 
doch immer ein ſolches, das practiſch und wiſſenſchaftlich vom Ju⸗ 
denthume im Lande der Väter abhängig war. Und war denn das 
ſpaniſche Judenthum, das ſpäter ſo ſelbſtſtändig und ſo mächtig und 
einflußreich daſtand, von Anfang an gleich unabhängig? Jahrhun- 
derte lang lebte es in geiſtiger Abhängigkeit vom Judenthum in 
Perſten und Babylonien, lebte es in einer Art religiöſen Vaſallen⸗ 
thums, bis endlich im zehnten Jahrhundert, zur Zeit des wiſſens⸗ 
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reichen und kunſtſinnigen edlen Staatsmannes Chasdat Ibn 
Schaprut, der Tag der Selbſtſtändigkeit anzubrechen begann und 
bald in voller lichter Klarheit erſchien. Vor dieſer Zeit findet ſich 
von irgend einer geiſtigen Regſamkeit im ſpaniſchen Judenthume 
kaum eine Spur. Und war denn das deutſche Judenthum des 
Mittelalters, das ſpäter in thalmudiſcher und halachiſcher Richtung 
ſo ungemein Großes leiſtete, gleich von Anfang an unabhängig? 
Jahrhunderte lang lebten Juden in Deutſchlands Gauen, bis end⸗ 
lich im elften Jahrhundert, zur Zeit des Rabbenu Gerſchom, der 
„Leuchte der Zerſtreuung“, die Sonne der thalmudiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft ihre erſten Strahlen zu Deutſchland's Juden fandte. Vor 
dieſer Zeit hören wir von italieniſchen gelehrten Juden, welche zu 
den Zeiten Karls des Großen nach Deutſchland einzuwandern ver— 
anlaßt wurden, und welche Lehrer und Leiter der deutſchen Juden⸗ 
heit geworden ſein ſollen. 

Auch für Amerika wird die Zeit einer ſelbſtſtändigen Blüthe 
des Judenthums hoffentlich nicht ausbleiben. Sie aber heute 
ſchon zu erwarten, wäre Thorheit. Sie heute ſchon als eingetreten 
zu proclamiren, wäre ein Verbrechen. Bewahren wir immerhin 
unſer Verhältniß zum und unſere innige Verbindung mit dem 
deutſchen Judenthum! Holen wir uns in der Regel immerhin noch 
eine Zeit lang unſere Lehrer und Rabbinen aus Deutſchland! In 
einer Beziehung aber, dieſes hoffen wir, wird dann bald das 
amerikaniſche Judenthum das deutſche Judenthum überragen: In 
feiner begeiſternden Schöne, in feiner ſeelenerfreuenden und herzer- 
wärmenden Geſtalt, in der es in ſeinen cultuellen Angelegenheiten 
und in ſeinen mannigfachen Beziehungen zum Leben erſcheinen 
wird. Während in Europa durch den Zwang äußerer, gegebener 
Verhältniſſe die beſtehenden Formen, Bräuche, Anſchauungen, die 
ohnehin noch ſehr tief wurzeln, nur ſchwer und nur allmählig 
andern Formen und anderer Denkweiſe Platz machen, kann in 
Amerika, wo jene Verhältniſſe nicht walten und nicht hemmen, das 
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neue Judenthum, das Judenthum der Zukunft ſtolz ſich entfalten, 
frei ſich machen von den entſtellenden und verhüllenden Gewändern 
einer hinter uns liegenden, auch im Geiſte überwundenen Zeit, 
frei ſich machen von Bleigewichten, die es zum Boden hinabziehen, 
ihm die Schwingen lähmen, ihm den kühnen Aufſchwung zu lichter 
Höhe erſchweren. Von dieſer Höhe herab, der das amerikaniſche 
Judenthum mächtig und erfolgreich entgegen ſtrebt, wird es wirken 
auf ſeine Bekenner und ſelbſt auf die, die nicht in ſeinem Schooße 
ſind geboren worden; es wird begeiſtern ſeine Söhne und verklären 
ſeine Töchter; es wird erwärmen die Herzen und erleuchten die 
Köpfe; es wird läutern den Willen und veredeln die e 
es wird adeln das Streben und weihen das Leben. 

Dazu kommt es, aber es kommt nicht dazu von ſelbſt, und 
wenn Ihr in Trägheit und Pflichtvergeſſenheit verharret. Israeliten 
Amerika's, thut Ihr das Eurige! 

Uebrigens bin ich der Meinung, gute jüdiſche Schulen ſ ſeien 
zu gründen, und die Unwiſſenheit in jüdiſchen Dingen müſſe 
zerſtört werden. 
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Druck von G. F. Groß, 38 Laſalle⸗Straße. 
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